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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ E. 


Sonnabend 


5 No. 


22 den 31. Mai 1828. 


Urfprung des Frohnleichnamfeſtes. 


Nicht Jedermann kennt die Entſtehung dieſes, der 
katholiſchen Chriſtenheit ſo wichtigen, Feſtes. Es 
war bis zum zwölften Jahrhunderte unbekannt. Im 
Jahr 1208 aber ſah die heilige Juliane, eine Nonne 
von Mont:Cornillon, in der Vorſtadt von Luͤttich, als 
ein ſechszehnjaͤhriges Mädchen, im Traume den Mond 
durch einen Bruch entſtellt. Zwei Jahre hindurch wie⸗ 
derholte ſich ihr dieſe Erſcheinung jedesmal, wenn ſie 
beten wollte, ohne daß ſie den Sinn derſelben faſſen 
konnte. Da fie aber ohne Unterlaß über das Gehelm⸗ 
niß der Euchariſtie (heilige Abendmahl) nachſann, fand 
ſie endlich, daß der Mond die Kirche, und der Bruch 
darin den Mangel eines Feſtes bezeichne. Dieſes Feſt 
konnte kein anderes ſeyn, als das ihr ſo wichtige Ge⸗ 
heimniß des Sakramentes des 2 Abendmahles. 
Zwanzig Jahr lang trug ſie dieſen Gedanken mit ſich 
derum, bis fie im Jahre 1230 Vorſteherin des Klo⸗ 
ſters von Mont⸗Cormillon geworden wor, wo ſie ihn 
mehreren frommen Leuten mittheilte. Im Jahre 1246 
wurde endlich das Feſt in Lüttich eingeführt, und im 
Jahre 1264 von Pabſt Urban IV. durch eine Bulle 
deſtaͤtigt. Der kurz darauf erfolgte Tod dieſes Pab⸗ 
ſtes ſchwächte die Wirkung ſeiner Bulle, die nun im 
Jahre 131 durch die Kirchenverſammlung zu Vienne 
auf das Neue beſtaͤtigt wurde. 


Die Mol d a u. 


Dieſes unter ruſſiſchem und tuͤrkiſchem Schutz ſte⸗ 
hende Fuͤrſtenthum, auch die große oder ſchwarze Wal⸗ 
lachei (Wallachia cisalpina) genannt, weil das 
ſchwarze Getreide vorzüglich darin wächft, gehörte in 


400,00 Perſonen. 


Streite zwiſchen Polen und der Türkei 


frühern Zeiten zu Dacien. Gegen Norden trennt es 
der Dnieſter von Podolien, gegen Morgen das ſchwarze 
Meer und die Donau von Bulgarien, gegen Mittag 
renzt es an die Wallachei und den Fluß Sereth oder 
iſſovo, und gegen Abend an Siebenbürgen. Das 
Haͤmus Gebirge liegt im Oſten des Fuͤrſtenthums, 
deſſen Lange von Oſten gegen Weſten ungefähr neun⸗ 
zig, und die Breite von Norden gegen Suͤden etwa 
ſiebenzig Meilen beträgt, Gewoͤhnlich unterſcheidet 
man das Land in vier Provinzen: 1) in das Fuͤrſten⸗ 


thum Moldau, 2) in die, türkiſche Moldau, darin die ; 


Feſtung Bender, 3) in den dfterreichifchen Antheil. 


‚oder die Buckowina (ſeit 1777 Oeſterreichiſch, und 


ſeit 1786 mit Gallizien verbunden), 4) in Beſſarabien 
(welches theils unter türkiſcher, theils unter ruſſiſcher 
Hoheit ſteht, und worin Ismail, den Türken gehd⸗ 
rig, liegt.) Die Zihl der Einwohner beläuft ſich auf 

a Die eigentliche Hauptſtadt iſt 
Soekzowa; die Reſidenz des Hospodar's jedoch 
Jaſſy. Die Moldau -ift ein fruchtbares Land an 
Getreide, Hulfenfrüchten, Wachs und Honig. Von 
dieſen beiden letztern Produkten wird ſo viel gewonnen, 
daß der jährliche Zehent davon dem Fürſten uber 
200,000 Thaler einbringt. 

Im Mittelalter erkannte die Moldau und Wallachei 
die Krone Polen als ihre Oberherren, wie denn auch 
der Woiwode Alexander im Jahre 1403 dem Kdnig 
von Polen Uladislaus Zagello huldigte. Nachdem 
aber die Tuͤrken Konſtankinopel erobert, und die Polen 


der Krieg in Preußen beſchaftigte, begab der Wolwode 


Peter, 1455, ſich unter den Schutz der ottomaniſchen 
Pforte. Dies gab die Veranlaſſung zu einem langen 

b der dadurch 
beendigt wurde, daß der polniſche Kron-Feldherr, 
Stanislaus Zolkiewski, unter der Regierung 


* 


Sn 


des Konig Siegismund III., den Beſitz der Moldau 
und Wallachei, ohne Vorwiſſen der Republik Polen, 
an die Türken abtrat. | 

Die Einwohner der Moldau find griechiſche Chriften 
und ſtehen in Religionsangelegenheiten unter dem 
Patriarchen. Doch giebt es auch Raizen, Armenier 
und Tataren im Lande. Die Nationaltracht iſt der 
ungariſchen gleich. f 

Der Tribut, welchen in der erften Zeit des Schutzes, 
die Moldau der Pforte entrichtete, betrug jahrlich un; 
gefahr 4000 Thaler. Er ſtieg jedoch mit der Zeit 


dis auf 90,600 Gulden, und wollen ihn Einige gar 


auf eben ſo viele Thaler annehmen. Als im Jahre 


1686 die Polen in die Moldau einfielen und die 


Vvornehmſten Städte eroberten, verließen die Einwoh⸗ 
ner den Schutz der Pforte und begaben ſich unter den 
des deutſchen Kaiſers. Einige Zeit nachher erkannten 
fie jedoch die Türken wieder als ihre Oberherren an. 
Es war im Jahr 171 als die ruſſtſchen und tuͤrkiſchen 
Heere in dieſem Lande einander gegenüber ſtanden. 
Wie jetzt, trennte fie auch damals nur der Pruth, 
Obgleich die Armeen gegen 80,000 Mann ſtark waren, 
kam es doch zu keiner Schlacht, ſondern es blieb bei 
Scharmuͤtzeln. Unterdeſſen war das ruſſiſche Heer 
faſt bis auf die Halfte geſchmolzen, und der Hespo⸗ 
dar, der in gutem Verhältniß mit demſelben war, 
konnte es nicht ferner mit Proviant unterſtuͤtzen. 
Ueberties Hatte der Tartar⸗Chan alle Paſſe beſetzt, 
durch welche die Ruſſen ihren Rückzug nehmen muß⸗ 
ten. Die Vertrauten des kuſſiſchen Czaares beſtachen 
hierauf den Großvezier mit den Schaͤtzen, welche die 
Schweden 1706 in Sachſen erpreßt und die Ruſſen 
in der Schlacht bei Pultawa erbeutet hatten, worauf 
der bekannte Friede am Pruth abgeſchloſſen wurde. 
Die Succeſſion der Hospodare war ſonſt in der Art 
beſtimmt, daß der Sohn dem Vater in der Regierung 
folgte. Bei der Geburt des Erbprinzen herrſchte in 
frühern Zelten der ſonderbare Gebrauch, daß dem Neu⸗ 
gebornen, um einer Vertauſchung zu begegnen, ein 
Zeichen eingebrannt ward. a 5 


Die vorzüglichſten Hospodare, welche die Moldau 
regierten, waren: Johannes, Aaron, Mohila, nebſt 
zwei Söhnen Konftanfin und Alexander; Stephan 
Tomſa, Caspar Gratian, Georg Ghika, Nikolaus 
Cantenur, Conſtantin Rakuwiz, Nikelaus Maurokor⸗ 
dato, Demetrius Cautemit und Gregor Ghika, fo wie 
mehrere Sturdza's. ö ; DT 
Die Hauptſtadt Jaſſy liegt am Pruth, gegen 30 
Meilen von der polniſchen Grenze entfernt. Ihren 

amen hat fie ohne Zweifel von den alten Jaſſüs 
oder Jaſis, welche in frübern Zeiten in dieſer Gegend 
ihren Wohnſitz hatten. Gruterus ſpricht von einer 
Haumftudt der Jaſſier, fo wie Ptolemaͤus an den 
Pruth eine Stadt, Pelrodava genannt, ſetzt, welche 


und zählt mehr denn 11,000 Einwohner. 


luſt eines ſolchen 


vermuthlich das heutige Jaſſy iſt. Die Stadt iſt durch 


eine Giradelle befeſtigt, und außer der Reſidenz des 
Hospodar guch der Sitz der Centralregierung, um welche 
die Tuͤrken ſich jedoch nicht viel bekümmern. Jaſſy 
treibt lebhaften Handel, beſonders nach der Tuͤrkei, 
0 Unter den 
verſchiedenen Weinſorten, welche man im Lande anbaut, 
iſt der Wein de Catanajo der berühmteſte. > 


* 


Beluſtigungweiſe und Spiel bei einigen 
Indianern in Suͤd⸗Amerika. 


(Nach Stevenſon's Berichte.) 


Die einzige Beluſtigung, die ich bei dieſen Völkern 
bemerkte, war eine Art von Tanz. Sechszehn Maͤn⸗ 
ner und Frauen ſtanden zuerſt in einer bunten Reihe 
und liefen dann einer nach dem andern im Zimmer 
umher, nach dem Schalle einer kleinen Trommel, welche 
aus dem Fell einer friſch geſchlachteten Ziege oder eines 
Lammes gemacht war, das man Über einen Kochtopf gez 
ſpannt hatte. Es gefchahe ſolches nach dem Abendeſſen. 


Das vorzuͤglichſte Spiel für dortige junge Leute iſt 
der Palican, von den Spaniern Chueca genannt. 
Es wird im Freien geſpielt. Die Spielenden theilen 
ſich in zwei Parteien. Jeder von ihnen hat einen uns 
gefahr vier Fuß langen Stock in der Hand, welcher 
an unterm Ende gekrümmt iſt. Man wirft einen klei⸗ 
nen harten Ball, der zuweilen von Holz gemacht iſt, 
auf den Boden und die Spielenden treten aus einan⸗ 
der. Einige naͤhern ſich dem Balle, andere treten zu⸗ 
rück, um zu verhindern, daß, wenn er geſchlagen wird, 
er über die angewieſenen Grenzen hinausfliege, wodurch 
das Spiel verloren gehen wuͤrde. e 


In verſchiedenen Provinzen von Amerika entſcheidet 
man ſelbſt Streitigkeiten durch den Gewinn oder Ver⸗ 
pieles. In Aral co hörte ich, daß 
der jetzige N von Concepeion, Roa, der, mit Es⸗ 
laubniß der Indianer (eine unerlaßliche Förmlichkeit) 
auf dem Wege zur Viſitation in Valdivia durch ihr 
Gebiet gegangen war, auf dem Ruͤckwege angehalten 
wurde, weil er ſich keinen Paß oder Geleitſchein von 
dem Uthalmapu oder erſten Häuptling des Striches, 
durch den er gehen mußte, und der von den Indianern 
Mapu oder See⸗Bezirk genannt wird, hatte geben 
laſſen. Man hielt den Prälaten nicht allein an, ſon⸗ 
dern nahm ihm auch fein ſaͤmmtliches Gepaͤck ob, und 
ſtritt ſich endlich nun darüber: ob man ihn umbringen 
oder ihm geſtatten ſolle, ſeinen Weg nach Concepeion 
ſortzuſetzen. Dies war eine Se age, welche nur 
durch Palican entſchieden werden konnte. Das Spül 
ward in Gegenwart des Biſchöfs geſpielt, und gluͤck⸗ 
licherweiſe gewann es die Paxthei, die für fein Leben 


* 
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geſtimmt hatte. Von der Rückgabe feines Eigenthums 
war nicht die Rede. 

An einem andern Tage, nach dem Eſſen, das aus 
Milcow, gebratenen Kartoffeln, Milch ꝛc. beſtand, bes 
luſtigten ſich die Indianer mit dem ſogenannten Peuca⸗ 
Spiel. Funfzehn junge Indianer (Mozoloues genannt) 
nahmen einander bei der Hand und bildeten einen 
Kreis, in wi Mitte ein Knabe von ungefähr zehn 
Jahren ſich ſtellen mußte. 

Eine gleiche Anzahl junger Leute ſuchte den Kna⸗ 
ben aus dem Kreiſe zu holen, wobei die Indianer, 
welche den Kreis bildeten, anfaͤnglich ihre Arme ſo 
weit ausbreiteten als ſie konnten, und langſam in der 
Runde umhergingen. Die andern liefen nun zuſam⸗ 
men auf den Kreis les und ſuchten ihn zu durchbre⸗ 
chen. Allein die Gegner ſchloſſen ſich dichter an ein⸗ 
ander, und die Angreifenden mußten von dem Unter- 
nehmen abſtehen. (Dies Spiel hat Aehnlichkeit mit 
dem bei uns unter Kindern häufigen Katz und Maus⸗ 
Spiele.) Als das Spiel welches wenigſtens drei Stunden 
dauerte, geendigt war, brachte man Eider in Menge 
berbei, deſſen Wirkungen ſich bald äußerten. Einzelne 
Paare fingen an mit einander zu ringen, bei welchen 
Kaͤmpfen fie große Stärke und Behendigkeit zeigten. 
Die Frauen und Kinder ſtanden in Gruppen umber 
und die Theilnahme und Begeiſterung ſprachen ſich 
deutlich auf ihren Geſichtern aus. 

Die Lagerſtaͤtten dieſer Menſchen beſtehen der Re⸗ 

el nach, aus fuͤnf oder ſechs reinen weißen Schaaf⸗ 
ellen und einigen Stuͤcken weißen Flanells. 


Die beiden Neben buhler. 


Zu San Felipe de Jativa, einer Stadt im Könige 
reiche Valencia in Spanien, ereignete ſich vor einiger 
Zeit folgender außerordentliche Vorfall: Einer Wittwe, 
Namens Donna Feliciana Velmonte, noch jung und 
ſehr flatterhaft, wurde von Don Carlos von Mala⸗ 
gamba und von Don Francisco Rutz ter Hof gemacht; 
der Erſte war Rittmeſſter, der Andere Artillerie-Lieute⸗ 
nant unter der conſtitutionellen Regierung geweſen. 
Alle beide ſtanden auf halbem Solde. i 

Den 15. September 1826 befanden ſich beide Offi⸗ 
ziere, die auf einander ſehr eiferſüchtig waren, zugleich 
in Donna Fellclana's Geſellſchaft, welche ihre Verle⸗ 
genheit verbergen wollte, und gegen beide die größte 
Gleichguͤltigkeit annahm, allein Don Carlos ndhyerte 
ſich ihr, um ihr ‚life etwas zu ſagen. Francisco ſchien 
darüber ſehr unzufrieden, und auf unvorſichtige Worte 
* , e Die Folge davon war ein 

elkampf. a ö n 

Den Tag darauf fand dieſer außerhalb der Stadt 
ſtatt, und Don Carlos ſagte zu ſeinem Gegner: „ich 
ſchlage mich mit Ihnen, weil dies die Ehre erfordert, 


N . 
aber ich fehe recht gut ein, daß wir von einem Frauen⸗ 
zimmer hintergangen werden, welches uns beider nicht 
werth iſt. Ich wünſche, daß die Zeugen naher treten 
und einen Eid anhören, welcher für mich vielleicht 
ein Todesurtheil iſt. Ich ſchwore, daß, wenn ich Sie 
in dieſem Kampfe umbringe, Donna Feliciana von 
meiner Hand ſterben ſoll, und zwar mit demſelben 
Werkzeuge, das Ihnen das Leben rauben wird.“ Von 
Don Carlos Beiſpiele mit fortgeriſſen, ſchwur Don 
Francisco denſelben Eid. Die Zeugen wollten ſie mit 
einander ausſohnen, aber ihre Bemühungen waren 
vergebens, der Zweikampf ging vor ſich und Don 
f ahnt l ach getoͤdtet. Dieſer ers 
griff die Flucht, weil nach den ſpaniſchen Geſetzen das 
Du mit dem Tode beſtraft 115 a 

Ein Jahr verging, ohne daß man von Don Carlos 
ſprechen hörte, allein den 16. September 1827, an 
dem Jahrestage des Zweikampfs, fand ſich Don Car⸗ 
los in Feliciana's Hauſe ein, und durchbohrte ihr mit 
ſeinem Degen das Herz. Sie gab faſt augenblicklich 
ihren Geiſt auf. Mit der größten Kaltbluͤtigkeit rief 
alsdann Don Carlos die Bedienung herbei, welche ſo⸗ 
gleich Mord! zu ſchreien begann, die Obrigkeit kam 
herbei; Don Carlos überlieferte ſich ihr ganz geduldig 
und man führte ihn ius Gefaͤnguiß. 

Im Verhoͤr geſtand er alles ein und ſagte, er ſey 
vollkommen überzeugt, daß er ſterben muͤſſe; die eine 
zige Gnade, die er verlange, beſtehe darin, daß man 
ihn nicht lange im Kerker ſchmachten laſſe. 

Der Corregidor begnügte ſich mit dieſem Geftänd- 
niffez er beſchied die Zeugen des Zweikampfs vor ſich, 
welche anfänglich ſagten, ſie wüßten nichts, allein er 
drohte ihnen mit Verhaft und nun erzaͤhlten fie was 
ihnen bekannt war. Ihre Erzählung ſtimmte vollkom⸗ 
men mit jener des Don Carlos überein. 

Der Corregidor von San Felipe de Jativa verur— 
(heilte in Uebereinſtimmung mit ſeinem Beifiger, Don 
Carlos von Malagamba zur Todesſtrafe und er ſollte 
als Adelicher, erdroffelt werden. Der Vertheidiger des 
Verurtheilten verlangte einen Aufſchub, allein ſein 
Geſuch wurde ihm abgeſchlagen, und das Urtheil durch 
den königlichen Gerichtshof zu Valencia und durch den 
8 der Provinz beſtaͤtigt. Den 25. No⸗ 
vember 1827 ward das Urtheil zu San Feli = 
tiva vollzogen. e e ee 

Den Tag vor der Hinrichtung wurden auch vier 
Zeugen verhaftet, weil man ſie beſchuldi te, fie hätten, 
troß den Landesgeſetzen, den Zweikampf begünſtigt. 


Die Schätze des Großherrn in Konſtan⸗ 
tinopel. “Ba 


In Schriften und Geſprächen werden oft die unge⸗ 


heuren Säge erwähnt, welche im Serail aufbewahrt 


x 


werden. Indeſſen werden fie von mehrern Reiſenden 
für Mährchen erklärt. Ein Grieche, Palaiologos, 
welcher vor einigen Monaten zu Paris über die kuͤrki⸗ 
ſchen Sitten eine anziehende Schrift herausgegeben 
hat, ſchreibt davon Folgendes: „ein alter Gebrauch 
noͤthigt alle Sultane, während ihrer Regierung eine 
Schatzkammer anzulegen. Zu Ende jedes Jahres macht 
man ein Inventarium von den Beuteln, welche hin⸗ 
eingelegt worden ſind; man thut ſie in einen Koffer, 
— den der Großherr auf eine feierliche Art fein Sie- 

I druckt. Beim Tode jedes Sultans wird die Schatz⸗ 
kommer verſchloſſen, und mit den Petſchaften des 
Mufti und Großveziee verſiegelt, und oben über die 
Thür kommt die Aufſchrift in goldenen Buchſtaben: 
Der Schatz dieſes oder jenes Sultans. Man 
behauptet, es feyen im Serail unermeßliche Schaͤtze; 
man kann ſich leicht eine Vorſtellung davon machen, 
wenn man bedenkt, daß man ſeit 1453, wo Mahomet II. 
Konſtantinopel eroberte und das griechiſche Reich vers 
nichtete, Über vierzig Sultane zählt, die ungeheuer viel 
Geld, koſtbare Steine und andere koͤſtliche Gegenſtaͤnde 
durch Raub und Confiskationen zuſammen geſcharrt 
haben; denn je mehr ein Sultan Schaͤtze zuſammen⸗ 
haͤuft, geſchehe dies auf welche Art es wolle, für deſto 
glücklicher hält man feine Regierung, und da der Kha⸗ 
zine des Serails für etwas Heiliges gehalten 
wird, ſo hat noch kein Großherr jenen ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers anzugreifen gewagt.“ Andere Reiſende ſtimmen 
hiermit nicht überein, ſondern behaupten, daß der 
Sultan im Nothfalle die Schäße feiner Vorgänger 
angreife und daß die im Serail vorhandenen Geld⸗ 
maſſen nicht ſo groß ſeyen als Viele waͤhnen. 


Schillers Handſchuh. 


Den Stoff der Schillerſchen Ballade, der Handſchuh, 
findet man in den Mémoires de M. l’Abbe Ar- 
nauld (publ. & Amsterdam 1756) t. II. p. 139. 
Dieſer Abbe, der Sohn der berühmten Arnauld-An— 
dilly (geb. 1616), hat die Anekdote von feiner Mutter, 
die fie erlebt hatte. Der ganze Hof Jakobs I. von 
England, erzaͤhlt er, war eines Tages verſammelt, 
um den Kampf der Doggen mit den Löwen anzuſehen, 
was ſehr gewoͤhnlich war. Eine Tochter der Koͤnigin 
hatte einen der erſten Edelleute des Hofes zum Ritter, 
war aber für feine Aufmerkſamkeiten nicht erkenntlich. 
Sey es nun, um ihn auf die Probe zu ſtellen, oder 
um ihn von ſich zu entfernen, fie ließ einen Hand⸗ 
gm auf ben Aampfplak hinunterfallen, und ſchien 
über den Verluſt ſehr bekümmert. Der Ritter merkte 
was ſie damit ſagen wollte; mit kaltem Blut ſtieg 
er hinab, trat, den Degen in der Hand und den lin⸗ 
ken Arm in den Mantel gewickelt, hinein in den Zwin— 
ger und hob den Handſchuh auf, der ihn einer fo gros 


ßen Gefahr ausſetzte. Aus Großmuth und Stolz 


ſchien der Loͤwe nicht daran zu denken, ihn anzug ei⸗ 
fen, und fo ſtieg der Ritter eben ‚fo kaltbluͤtig wieder 
hinauf, als er hinunter gekommen war. Aber indem 
er ſich der Prinzeſſin naͤherte, und fie mit dem Hand⸗ 
ſchuh leiſe auf die Wangen ſchlug, ſprach er zu ihr: 
„Hier nehmt Euren Handſchuh, aber Ihr verdient nicht 
einen Ritter zu haben, wie ich bin.“ Und auf der 
Stelle verließ er ſie in ihrer Beſchaͤmung. 


Türkiſche Sprüchwörter und Sentenzen, 
zum Theil aus dem Alkoran. 


Man fangt mehr Fliegen mit einem Löffel Honig, 
als mit einem Faß Weineſſig. 
Man muß die Hand kuͤſſen, die man nicht abhauen 


kann. 
aa Stelle macht den Mann, das gute Pferd den 
eiter. 2 
Die Freundſchaft zählt ſcheffelweiſe, der Handels⸗ 
verkehr kornweiſe. 
Miß dich mit deiner Elle. 
Die Ameiſe ſetzt auch ihre Kraft in Bewegung. 
Wozu den Stall ſchließen, wenn das Pferd geſtoh⸗ 


len iſt? 


R ät hſel. 
Zwei Käppchen unter einem Dache 
Vereinen ihre Lebenskraft; 
Worauf durch ſeinen Tod das eine 
Dem andern erſt ſein Fruͤchtchen ſchafft. 
So klein als kaum ein Gerſtenkdinchen 
Iſt dieſes Fruͤchtchen beim Eutſtehn; 
Doch reißt man's oft von ſeiner Mutter, 
Eh' ſie's noch groß und reif geſehn. 
'S iſt, während feine Brüder wachſen 
Dem zweiten Tode ſchon geweiht, 
Wird ungeſaͤumt einbalfamiret, 
Und ſo verzehrt als Suͤßigkeit. 
Wir andern reif gewordnen Brüder 
Verlaſſen unfre Mutter dreiſt, 
Thun keinem Menſchen was zu Leide, 
Doch rächen wir's, wenn man uns beißt. 
Man kleidet uns in Gold und Silber 
Und preßt uns doch zu Oel ſo gern. 
Bei uns iſt, wie bei gu -en Raͤthſeln, 
Die Löfung ſchwer, doch ſuͤß der Kern. 


Aufldfung der Charade im vorigen Stück. 
Ohrfeige. 
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